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LASSITER UND DER LAUTLOSE TOD

von Jack Slade

Der Tag sollte mit einem Blutbad enden!

Die staubbedeckte Kutsche befand sich auf dem Weg nach Morganhill, einer Kleinstadt im Grenzge‍biet zwischen Texas und Mexiko. Der stämmige Kutscher auf dem Bock schwang die Peitsche über den Köpfen der Pferde. Mit heiseren Schreien trieb er sie zum Galopp an und lenkte das schwankende Gefährt mit sicherem Zügelgriff durch die hügelige Ebene. Sein krauses rotes Haar wehte im Fahrtwind, und die Nachmittagssonne brannte auf ihn herab.

Dave Townsend hatte schon zu viele Jahre auf dem Kutschbock verbracht, als dass er die Gluthitze noch bewusst wahrgenommen hätte. Sie gehörte nun mal zu diesem verflucht schönen rauen Land und zu seinem Job. Außerdem hatte seine Kutsche mehrere Stunden Verspätung. Er musste Zeit aufholen.



Und dies allein beschäftigte ihn, nahm seine ganze Konzentration in Anspruch. Er jagte die Kutsche über die Straße, die eigentlich nur aus zwei Bodenrillen bestand und die Bezeichnung Straße nicht verdiente.

Lassiter hatte schon vor Stunden aufgehört, die Stöße der Kutsche auszubalancieren. Es war sinnlos, irgendeinen Rhythmus herausfinden zu wollen. Deshalb gab er sich in sein Schicksal und nahm die Stöße, die durch die Kutsche gingen, mit stoischer Gelassenheit hin. Und da ihm drei bildhübsche junge Frauen gegenübersaßen, fiel es ihm nicht sonderlich schwer, der Reise trotz allem noch eine angenehme Seite abzugewinnen. Man war ja nicht alle Tage mit zwei bezaubernden Brünetten und einer Blondine auf so engem Raum zusammen.

»Der Kerl muss verrückt sein!«, knurrte neben ihm Roger Benton, der geschäftlich nach Morganhill unterwegs war. Er hatte gehört, dass Morganhill wegen der erst kürzlich entdeckten, sehr ergiebigen Erzminen für einen Mann mit Geschäftssinn einen saftigen Profit versprach. Und Roger Benton gehörte zu jener Sorte Geschäftsmänner, die ihre Chancen wahrnehmen und ihren goldenen Schnitt machen – und sei es auch auf Kosten anderer.

»Wer?«, fragte Lassiter. Er hatte mit Lisa Vernon, der Blondine, geflirtet. Wortlos. Mit den Augen.

»Der verdammte Kerl da vorn auf dem Bock natürlich!«, knurrte Roger Benton ärgerlich und wischte sich den feinen rotbraunen Staub von seinem grauen Jackenärmel. Benton war elegant gekleidet. Nur nahm Dave Townsend darauf keine Rücksicht. Die Hufe der galoppierenden Pferde wirbelten den trocknen Sand auf. Und der Fahrtwind wehte ihn ins Innere der Kutsche. »Dieser Kerl jagt die Kutsche durch das Land als wären verdammte Rothäute auf unsere Skalps scharf.«

»Wir haben einige Stunden Verspätung«, mischte sich nun der dritte Mann in der Kutsche in das Gespräch ein. Er saß rechts von Lassiter und war ein schlanker, hochgewachsener Mann in der schwarzen Soutane eines Priesters. Er hieß Thomas Jason und hatte während der vergangenen Stunden nur selten ein Wort mit seinen Mitreisenden gewechselt, ohne dabei jedoch reserviert oder unhöflich zu wirken. Ganz im Gegensatz zu Roger Benton, der sich gern reden hörte.

»Zum Teufel mit der Verspätung!«, erwiderte Benton unwillig. »Mir ist es lieber, wir kommen was später nach Morganhill, als dass ich mir hier die Knochen breche.«

»Ich glaube nicht, dass sich der Kutscher viele Gedanken wegen Ihrer Knochen macht«, sagte Lisa Vernon nun mit einem schwer zu deutenden Lächeln.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Benton mit zusammengekniffenen Augen.

Lisa Vernon warf die langen, blonden Haare mit einer grazilen Bewegung über ihre Schulter. Und während sie aus ihrer bestickten Leinenhandtasche eine Zigarette herausholte, sagte sie mit demselben aufreizenden Lächeln: »Damit will ich sagen, dass der Mann da vorn nicht gerade den Eindruck eines Greenhorns auf mich gemacht hat. Er wird die Strecke nicht das erste Mal fahren und wissen, was er Pferden und Kutsche zumuten kann.«

Lassiter grinste breit, und seine hellen Augen fingen ihren amüsierten Blick ein. Sie verständigten sich wortlos darüber, dass Roger Benton ein arroganter Widerling war, dem man es geben musste. Lassiter freute sich schon auf Morganhill. Er schätzte Lisa auf zweiundzwanzig. Und wenn ihn sein Gefühl nicht ganz im Stich ließ, war sie eine Bettkatze von der heißblütigen Sorte.

Roger Benton lief rot an und schnaubte ärgerlich. »Meinetwegen kann er die Strecke tausendmal gefahren sein. Ich habe harte Dollar für mein Ticket bezahlt und habe einen Anspruch auf entsprechende Beförderung! Das hier ist doch kein Viehtransport!« Und ohne eine Antwort von seinen Mitreisenden abzuwarten, beugte er sich aus dem Fenster. Feine Sandkörner trafen sein Gesicht wie scharfe Nadeln. »He, Mann!«, brüllte er, um das Trommeln der Hufe zu übertönen. »Ich habe nicht vor, mir das Genick bei dieser Höllenfahrt zu brechen. Lassen Sie die Pferde kürzer treten ... haben Sie mich verstanden, Kutscher?«

Dave Townsend gab mit keiner Reaktion zu verstehen, ob er ihn gehört hatte oder nicht. Doch er hatte. Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. Er lenkte die Kutsche etwas von der Straße ab, auf eine Buschgruppe zu. Die Äste der wildwuchernden Sträucher peitschten an der Seitenwand entlang. Roger Benton gelang es im letzten Moment, den Kopf einzuziehen. Er fluchte wütend.

Dave Townsend lachte kehlig und schwang die Peitsche. Er ließ sie über den Köpfen der Pferde knallen. Er hatte etwas für raue Späße übrig.

Es war der letzte Spaß, den er in seinem achtunddreißigjährigen Leben machte.

Als die Straße einen Linksbogen machte und zwischen mächtigen, scharfzackigen Felsbrocken einen Hügel hochführte, passierte es.

Zuerst spürte er einen rasenden Schmerz. Dann erst sah er den mit schwarzen Federn gefiederten Pfeil, der aus seiner Brust herausragte. Er schrie gellend auf. Er wechselte die Zügel in die linke Hand und griff mit der rechten instinktiv unter den Kutschbock. Er versuchte an die Winchester heranzukommen. Doch der Pfeil in seiner Brust raubte ihm die Kraft. Es begann vor seinen Augen zu flimmern.

Als er das kühle Metall des Gewehrlaufes spürte, erwischte ihn der zweite Pfeil. Genau in die Herzgegend. Mit einem gellenden, jäh abbrechenden Schrei stürzte er seitlich vom Bock. Das letzte, was er in seinem Leben sah, war das straff gespannte Lasso zwischen zwei Felsen gut zehn Yard voraus. Es führte in Hüfthöhe quer über die Straße.

Die Pferde galoppierten mit voller Geschwindigkeit gegen das Seil. Von der Wucht des Anpralls wurden sie in den Staub geworfen. Sie knickten in den Gelenken ein, verkeilten sich ineinander und brüllten ihren Schmerz hinaus.

»Mein Gott ...!«, stieß Roger Benton aus, als er den dunklen Schatten am Fenster vorbeifliegen sah. Es war Dave Townsend. Er war schon tot, als er am Straßenrand aufschlug.

Gefahr!, zuckte es im gleichen Augenblick Lassiter durch den Kopf. Seine Rechte raste zum Revolverholster hinunter und umfasste den Kolben. Er bekam die Waffe jedoch nicht mehr aus dem Leder.

Es war, als wäre die Kutsche gegen eine unsichtbare Wand aus Granit gerast. Ein hässliches Knirschen und Bersten erfüllte die Luft. Die Kutsche kam mit den Hinterrädern hoch, stellte sich fast steil in die Luft und kippte dann auf die Seite. Mit zersplitterten Vorderachsen blieb die Overland mit starker Schlagseite liegen.

Für Sekunden sah Lassiter nur ein unentwirrbares Knäuel aus Menschenleibern. Schrille Schreie gellten durch die Kutsche. Er spürte einen warmen Frauenkörper, der gegen ihn geschleudert wurde. Feste Brüste drückten sich gegen seine Seite. Doch sein Verlangen, das ihn noch bis vor wenigen Augenblicken sich fast steil in die Luft und kippte dann auf die Seite. Mit zersplitterten Vorderachsen blieb die Overland mit starker Schlagseite liegen.

»Verdammter Scheißkerl!«, schrie Roger Benton mit sich überschlagender Stimme, trat gegen die linke Tür und taumelte ins Freie. Eine blutige Schramme zog sich quer über sein Gesicht. Wild blickte er sich um.

Ein helles Surren ließ ihn zusammenzucken.

Bevor er die Gefahr erkannt hatte, bohrte sich schon der schwarzgefiederte Pfeil in seinen Rücken. Ein markerschütternder Schrei drang aus seiner Kehle. Er riss die Augen weit auf. Nichtverstehen stand in ihnen. Mit den Händen ruderte er nach hinten und versuchte die Stelle zu ertasten, von wo aus diese wahnsinnigen Schmerzen ausgingen. Er torkelte einen Schritt nach vorn. Dann brach er in den Knien ein und stürzte mit leblosen Augen in den heißen Sand.

»Indianer!«, schrie eine der Frauen. Entsetzen und Todesangst verzerrten ihr hübsches Gesicht.

»Verdammter Mist. Das hat uns gerade noch gefehlt«, stieß Thomas Jason, der Mann in der schwarzen Soutane, hervor. Mit einer kraftvollen Bewegung riss er das Gewand auf – und hielt im nächsten Augenblick einen schweren Peacemaker in der Hand. Er hatte jetzt so gar nichts mehr von einem Geistlichen an sich. Mit verbissenem Gesichtsausdruck feuerte er durch die offenstehende Tür in die Richtung, aus der die tödlichen Pfeile gekommen waren. Der Peacemaker bellte auf. Beißender Pulverdampf zog durch das Innere der Kutsche.

Lassiter erkannte mit einem Blick, dass Thomas Jason nicht zum ersten Mal einen Revolver in der Hand hielt. Die Soutane war nur Tarnung gewesen. Aus welchem Grund auch immer, das war jetzt völlig bedeutungslos. Es ging um ihr nacktes Leben.

Lassiter hatte seinen Revolver inzwischen ebenfalls aus dem Leder gezogen und bewegte sich vorsichtig auf die andere Türöffnung zu. Es war nicht das erste Mal, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er war völlig ruhig. Eiskalt. Und seine Muskeln waren angespannt wie die eines Panthers vor dem Sprung. Hier in der Kutsche hatten sie keine Überlebenschancen. Sie mussten raus, sich draußen eine Deckung suchen und die Angreifer unter Feuer nehmen.

»Wir müssen hier raus!«, rief Lassiter Thomas Jason zu und gab zwei Schüsse ins Ungewisse ab, damit sich die Angreifer nicht zu nahe an die Kutsche heranwagten.

»Worauf warten wir dann noch«, erwiderte Thomas Jason rau und packte den Revolver fester. »Krepieren werden wir sowieso.« Absolute Gewissheit lag in seiner Stimme.

Lassiter verdrängte den Gedanken, dass er nicht mehr Patronen hatte, als in seinem Revolvergurt steckten. Damit würde er sich nicht lange verteidigen können.

»Sie bleiben in der Kutsche!«, zischte Lassiter den drei Frauen zu, die starr und bleich vor Schreck auf dem Boden hockten. Lassiter stieß sich ab und flog durch die Türöffnung ins Freie. Deutlich spürte er den Lufthauch des Todes, als ein Pfeil haarscharf an ihm vorbeisurrte und sich mit zitterndem Schaft in das Holz der Kutsche bohrte.

Lassiter überschlug sich, rollte über die Schulter ab und hielt dabei den Revolver krampfhaft umfasst. Aus den Augenwinkeln sah er Thomas Jason aus der Kutsche springen. Seine Soutane umwehte seinen muskulösen Körper. Der Patronengurt, den er unter dem Gewand trug, blitzte im gleißenden Sonnenlicht. Feuerrote Mündungslanzen zuckten aus seinem Revolverlauf.

Er rannte auf einen Felsen zu. Doch er kam nicht weit. Das helle Sirren kündigte den lautlosen Tod an. Ein Pfeil bohrte sich in Jasons linke Schulter. Er wurde herumgerissen, schrie auf und feuerte nun seinen Revolver leer.

»Fahrt zur Hölle!«, brüllte Thomas Jason mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er stand breitbeinig im heißen Sonnenlicht, hielt die Waffe mit beiden Händen und schoss zu den Felsen hoch, hinter denen der Todesschütze lag. Ein zweiter schwarzgefiederter Pfeil bohrte sich in seine Brust. Blut tränkte die Soutane. Mit einem röchelnden Aufschrei taumelte Thomas Jason einen Schritt zurück, hielt den Peacemaker jedoch immer noch fest in der Hand. Er jagte die letzten beiden Kugeln aus dem Lauf. Die Projektile pfiffen durch die Luft, trafen den nackten Fels und rasten als jaulende Querschläger in den wolkenlosen Gluthimmel.

Der dritte Pfeil schleuderte Thomas Jason rücklings zu Boden.

Lassiter versuchte krampfhaft, irgendeine verdächtige Bewegung da oben zwischen den Felszacken zu entdecken. Aber es war absolut nichts zu sehen. Der Tod kam von dort oben schnell, lautlos und mit erschreckender Zielsicherheit.

Als Lassiter Jason stürzen sah, wusste er, dass er keine Chance hatte, lebend aus dieser Falle zu entkommen. Dies hier war alles sehr sorgfältig geplant worden. Aber Lassiter schwor sich, dass er sein Leben so teuer wie möglich verkaufen würde.

Es blieb bei diesem Schwur.

Denn als Lassiter federnd aufsprang, lag wieder dieses hässliche Surren in der Luft, das den Tod ankündigte. Lassiter riss vor Entsetzen die Augen weit auf. Ihm war, als würde er alles langsamer sehen: den Pfeil, der durch die Luft schnitt und mit vibrierendem Schaft auf ihn zuraste. Die Spitze zielte genau auf sein Gesicht und nahm schließlich sein ganzes Blickfeld ein.

Lassiter spürte einen wahnsinnigen Schmerz, der von seinem Kopf in seinen Körper hinunterzuckte. Er wurde nach hinten gerissen. Dann explodierte etwas in seinem Schädel. Der Bewusstseinsfaden riss jäh ab. Und er stürzte mit rasender Geschwindigkeit in die alles umhüllende Schwärze hinab.

II

Lassiter schmeckte irgendetwas klebrig Süßes auf der Zunge, als er zu sich kam. Es war sein eigenes Blut, das aus der Stirnwunde rann und über sein verschwitztes Gesicht floss.

Benommen richtete er sich auf. Die Kopfbewegung erzeugte eine Schmerzwelle. Er fluchte mit heiserer Stimme und tastete die Wunde ab. Die Pfeilspitze hatte ihm links unterhalb der Schläfe die Kopfhaut aufgeritzt, die Schlagader aber glücklicherweise haarscharf verfehlt. Die schmerzende Beule am Hinterkopf erklärte, weshalb er das Bewusstsein verloren hatte: Er war gegen einen Felsblock geprallt, als ihn der Pfeil von den Beinen riss.

Lassiter fror plötzlich. Ein eiskalter Schauer jagte ihm den Rücken hinunter, als er die Tierkadaver und die Leichen von Roger Benton, Thomas Jason und dem Kutscher in der heißen Sonne liegen sah. Fliegen umkreisten die Toten.

»Mein Gott ... die Frauen!«, schoss es ihm durch den Kopf. Er zwang sich, aufzustehen. Lassiter fühlte sich verdammt schwach auf den Beinen. Seine Stiefel scharrten über den steinigen Boden, als er auf die Kutsche zuging.

Er zögerte, dann blickte er hinein. Die Kutsche war leer. Von den drei Frauen keine Spur. Verwundert blickte sich Lassiter um. Ihm wurde bewusst, dass er völlig unbewaffnet war. Er fühlte sich nackt ohne eine Waffe. Augenblicke später entdeckte er Jasons schweren Peacemaker und nahm ihn an sich. Mit zitternden Händen füllte er die Patronenkammern auf.

Die Gepäckstücke der Reisenden waren aufgebrochen worden. Die Mordbande hatte alles mitgehen lassen, was irgendwie von Wert war. Lassiter stieß einen ellenlangen Fluch aus, als er feststellte, dass er seinen herrlichen Sattel abschreiben konnte.

Plötzlich musste er lachen. Es war ein gequältes Lachen. Um Haaresbreite war er dem Tod von der Schippe gesprungen, und er raufte sich die Haare wegen eines verdammten Sattels! Es war verrückt – und bewies, dass er den Schock überwunden hatte.

Lassiter ließ sich auf einen Felsblock nieder und überlegte einen Augenblick, was er nun tun sollte. Die Leichen mussten beerdigt werden. Aber dazu hatte er weder das nötige Werkzeug noch die Zeit. Wenn er Morganhill noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte, musste er sich sofort auf den Weg machen. Er schätzte, dass er zu Fuß für die restliche Strecke mehrere Stunden benötigte.

Er zog die Leichen zur Kutsche, um sie vor den Aasgeiern zu schützen. Das war alles, was er für sie tun konnte. Er fand seinen Stetson unter der Sitzbank, schob ihn sich tief in die Stirn und brach von einem Pfeil das Ende mit den schwarzen Federn ab. Dann marschierte er los, folgte den beiden Bodenrillen, die sich durch das heiße Land schlängelten.

Schon Minuten später war er total durchgeschwitzt. Die Sonne sank jetzt immer mehr dem westlichen Horizont zu und verlor viel von ihrer blendenden, sengenden Kraft. Doch der Boden, der tagsüber die Hitze aufgesogen und in sich gespeichert hatte, gab die Glutwärme nun wieder ab.

Nach einer Stunde begannen seine Füße zu brennen, und er hörte auf, sich Gedanken darüber zu machen, was dieser Überfall auf sich hatte und auf wessen Konto er ging. Es interessierte ihn auch nicht mehr, weshalb es in dieser Gegend Indianer gab. Er sah nur noch die beiden ausgefahrenen Rillen, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und versuchte, vor sich in dem ansteigenden Land die Minenstadt Morganhill zu entdecken.

Die Stunden wurden zu Ewigkeiten. Der Himmel färbte sich dunkelrot. Aus der hügeligen Ebene stiegen am südwestlichen Horizont allmählich die Bergketten der Eagle Peak Mountains, zu deren Füßen Morganhill lag, empor.

Lassiter beschleunigte seine Schritte, als er den Glockenturm der Kirche entdeckte. Staubbedeckt und verschwitzt kam er in die Stadt, als die Sonne im Westen verlosch. Seine Kehle gierte nach einem oder auch mehreren Drinks. Er stiefelte die breite Mainstreet hinunter und hielt Ausschau nach dem erstbesten Saloon.

Deutlich spürte er die misstrauischen Blicke der Männer, die vor ihren Geschäften standen und den Tag mit einem Gespräch unter Freunden oder Geschäftsleuten beendeten oder auch einfach nur träge auf den Gehsteigen hockten.

Es kam nicht oft vor, dass ein Fremder ohne Pferd in die Stadt kam. In dieser Gegend, wo die einzelnen Ortschaften mindestens einen Tagesritt auseinanderlagen, schon gar nicht. Dazu kam noch, dass sein Gesicht blutbeschmiert war. Man sah ihm auf den ersten Blick an, dass er irgendwelchen Ärger erlebt hatte. Und das machte so manch einen Bewohner von Morganhill neugierig.

Lassiter kümmerte sich nicht um die teilweise misstrauischen und unverhohlen neugierigen Blicke der Leute. Zielstrebig hielt er auf den Miner's-Paradise-Saloon zu und stieß die Flügeltür auf. Ihm entging dabei nicht, dass ihm mehrere Männer folgten.

Ein schwer zu definierender Geruch schlug ihm entgegen. Die Luft war zum Schneiden dick. Es roch nach Schweiß, billigem Parfüm, abgestandenem Bier und ausgespucktem Kautabak. Der Saloon war in zwei große Räume unterteilt. Wenn man durch die Schwingtür trat, befand man sich in dem Raum mit dem schweren Bartresen, dem altersschwachen Orchestrion und einem kleinen Bretterpodest. In dem sich anschließenden Raum, in den man durch einen Rundbogen gelangte, standen mehrere Spieltische. Von der Decke hingen grüne Lampen mit Fransenschirmen herunter.

Als Lassiter den Miner's-Paradise-Saloon betrat, drängten sich gerade gut zwei Dutzend Männer um den Bartresen. Größtenteils Minenarbeiter. Lassiter steuerte auf eine freie Stelle an der Theke zu und winkte den Barkeeper heran, der ihn spontan an eine zu groß geratene Ratte erinnerte.

»Whisky!«, bestellte Lassiter mit ausgedörrter Kehle und schnippte ein Geldstück auf die biernasse Thekenplatte. Er kannte sich mit Bars aus. Ein Fremder musste erst mit klingender Münze beweisen, dass er seine Drinks bezahlen konnte. Erst dann goss man ihm ein.

»Ich werde das nicht länger hinnehmen!«, bellte ein gutgekleideter Mann neben Lassiter. »Ein paar Stunden Verspätung können ja schon mal vorkommen. Aber das darf doch, zum Teufel noch mal, nicht zur Gewohnheit werden.«

»Dave Townsend tut, was er kann«, erwiderte ein untersetzter Mann, dessen konservative Kleidung ihn gleichfalls als Geschäftsmann auswies. »Wenn er die Kutsche in Rovento übernimmt, hat sie meist schon Verspätung. Und Dave holt stets eine Menge Zeit heraus. Der Bursche versteht sein Geschäft.«

»Mag sein«, knurrte der andere. »Dennoch wird mich das nicht davon abhalten, ihm ein paar passende Worte unter die Weste zu jubeln. Er soll eben dafür sorgen, dass er die Kutsche ohne Verspätung übernehmen kann.«

Lassiter hatte schweigend zugehört und seinen Whisky auf einen Zug hinuntergekippt. Er schob das leere Glas dem Barkeeper zu, nickte auf dessen fragenden Blick und wandte sich wieder den beiden Geschäftsleuten zu.

»Entschuldigung, wenn ich mich so in Ihr Gespräch einmische«, sagte er gedehnt. »Aber ich glaube, Sie werden wohl einem anderen als Dave Ihre passenden Worte unter die Weste jubeln müssen.«

Die beiden Männer sahen ihn verständnislos an. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich deutlich Unwillen ab. Der größere von ihnen, der sich über die Verspätung beschwert hatte, musterte ihn abfällig von oben bis unten. Und das Ergebnis der Musterung stand deutlich in seinen Augen: Satteltramp!

»Was wollen Sie damit sagen, Fremder?«

»Dass Dave Townsend kaum mehr in der Lage sein wird, sich Ihre Beschwerden anzuhören«, antwortete Lassiter freundlich. Er hatte die ganze Zeit schon überlegt, wie er sich seiner verdammten Pflicht, Morganhill vom Überfall auf die Kutsche zu unterrichten, entledigen konnte. Dies war eine günstige Gelegenheit. Je eher er es hinter sich gebracht hatte, desto besser.

»Hören Sie, Mann«, sagte der elegant gekleidete Geschäftsmann nun mit scharfer Stimme. Die Unterhaltung im Saloon verstummte schlagartig. »Ich habe verdammt nichts dagegen, dass Sie sich hier besaufen. Das ist Ihr gutes Recht, sofern Sie Ihre Drinks auch bezahlen können. Wenn Sie aber glauben, Sie könnten sich in Gespräche anderer Leute reinhängen, sind Sie auf dem falschen Dampfer. Wenn Sie keinen Ärger haben wollen, beherzigen Sie meinen Rat und beschränken sich auf Ihre Drinks. Haben wir uns verstanden?«

Lassiter spürte, wie ihm die Galle hochstieg. Es kribbelte ihm in den Fingern. Er war versucht, diesem aufgeblasenen Geck die Faust ins Gesicht zu pflanzen. Doch er beherrschte sich und leistete sich nur ein müdes Grinsen.

»Und wenn Sie keinen Ärger haben wollen, spielen Sie sich besser nicht als großer Boss auf und hören mir dafür einen Augenblick zu«, erwiderte Lassiter immer noch freundlich. Doch jeder im Saloon spürte die Härte in der Stimme des Fremden. »Dave Townsend ist tot – und mit ihm zwei andere Männer. Roger Benton und Thomas Jason.«

Ein erregtes Raunen ging durch den Saloon. Die Leute drängten sich plötzlich um den langen Fremden mit der verkrusteten Kopfwunde.

»Sie sind verrückt!«, stieß der Geschäftsmann unwillkürlich aus. Ungläubig sah er ihn an.

»Nicht mehr als Sie«, antwortete Lassiter mit feinem Spott.

»Wer hat Dave umgebracht?«, gellte eine zornige Stimme durch die Menge.

Lassiter wandte sich langsam um. »Ich weiß nicht, wer ihn und die anderen umgebracht hat. Aber ich weiß, woran sie gestorben sind.« Er hielt den gefiederten Pfeil hoch.

»Indianer!« Es ging wie ein Aufstöhnen durch die Reihen der Männer. Auf einmal sprach jeder wild durcheinander. Der Saloon glich einem Hexenkessel. Lassiter wurde mit Fragen bestürmt. Doch er kam nicht mehr dazu, sie zu beantworten.

Das Geraune verstummte, und die Männer bildeten plötzlich eine Gasse, um den Sheriff von Morganhill zum Tresen durchzulassen.

Lynn Anderson war ein bulliger Mann Anfang vierzig mit einem fast quadratischen Schädel, der ihm auch den Spitznamen »Vierkant« eingebracht hatte. Helle, misstrauische Augen lagen unter tief herabgezogenen Augenbrauen und musterten Lassiter nun kritisch. Der breite, grobe Mund war zusammengepresst und die Unterlippe aggressiv vorgeschoben. Seine Rechte ruhte auf dem Kolben seines Revolvers.

Lassiter wusste den Sheriff sofort einzuordnen. Ein unangenehmer Typ. Die tiefen Kerben im Gesicht, der verbissene Ausdruck und die grimmig blickenden Augen verrieten ihm, dass Lynn Anderson so gar nicht mit dem Verlauf seines Lebens zufrieden war. Wahrscheinlich war ihm so manch eine Chance durch die Finger geglitten. Und das machte ihn missgünstig – und gefährlich.

Ohne ein Wort zu sagen, nahm ihm Lynn Anderson das Pfeilende aus der Hand und betrachtete es einen Augenblick schweigend. »Dave Townsend ist tot?«, fragte er dann. Seine Stimme war kehlig, und die Worte kamen etwas abgehackt über seine Lippen.

Lassiter hielt dem bohrenden Blick stand. Er nickte. »Ja, und die beiden anderen Männer auch.«

»Woher wissen Sie das, Stranger?«

»Weil ich selbst in der Kutsche saß.«

»Und wieso haben Sie überlebt?«, kam die nächste Frage sofort wie aus der Pistole geschossen.

Lassiter deutete auf seine Kopfwunde. »Ich hatte Glück. Sie müssen mich für tot gehalten haben.«

Lynn Anderson kaute auf seiner Unterlippe und drehte den Pfeil in der Hand. Er überlegte offensichtlich angestrengt. »Ein Indianerüberfall, sagten Sie?«

»Möglich«, entgegnete Lassiter achselzuckend. »Es ging alles verdammt schnell. Ich habe jedoch keinen Indsman zu Gesicht bekommen.«

»Erzählen Sie!«, forderte ihn der Sheriff barsch auf und stand breitbeinig vor ihm.

Lassiter konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man ihn von oben herab behandelte. Und normalerweise hätte er dem krummbeinigen Kerl mit dem Blechstern am Hemd gezeigt, welch heiligen Respekt er einem Mann mit den Fäusten einbläuen konnte. Aber er war es satt, stets auf der Flucht zu sein. Die Wells Fargo Company jagte ihn nun schon seit Jahren quer durch die Staaten. Es reichte, wenn er dieses mächtige Unternehmen zum Feind hatte. Weiteren Ärger wollte er möglichst vermeiden.

Deshalb unterdrückte er seinen aufsteigenden Ärger und berichtete in knappen Worten, was vorgefallen war.
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